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Der natürliche P�anzenbewuchs entlang der Werre wür-
de so aussehen: als Band an den Ufern wächst ein Erlen-
Eschen-Auenwald, der an �acheren Stellen kleine Wälder 
bildet. An strömungsarmen Abschnitten wachsen Schilf 
oder andere Röhrichtp�anzen. Eichenwälder stehen an den 
höheren Stellen, den sogenannten Fluss-Terrassen. Heute 
sind noch kleine Reste davon übrig. Mit der Begradigung 
der Werre ab dem 18. Jahrhundert wurde der Gehölzsaum 
weitgehend beseitigt. Die Fließgeschwindigkeit erhöhte 
sich und es kam zu Uferabbrüchen, die künstliche Befesti-
gungen nötig machten. Teile der ufernahen Flächen wer-
den heute noch als Grünland genutzt. Es wird oft bis zum 
Uferrand beweidet, Gehölze haben wenig Chancen. Die 
fehlende Beschattung verstärkt die Erwärmung der Werre. 
So wird weniger Sauersto� aufgenommen und die Selbst-
reinigungskraft des Gewässers lässt nach.

Altarme sind ehemalige Flussschlingen, die oft keine di-
rekte Verbindung mehr zum Fluss haben. Sie wurden an 
der Werre meist zugeschüttet, andere in Fischteiche um-
gewandelt. Dieses Angelgewässer hat leider steile Ufer 
und eine Bep�anzung mit nicht einheimischen Gehölzen. 
An �achen Ufern könnten sich Schilf, Weidenröschen und 
Blutweiderich entwickeln. Fischen, Vögeln und Insekten 
würden mehr Verstecke und Nahrung geboten.

Dort wo der Bramschebach in die Werre mündet, liegt ein 
großer Mäander, eine um 45° abknickende Flussschleife. 
Am Bach stehen viele Erlen und Weiden, die an der Wer-
re meist fehlen. Die Erle kann mit ihren Wurzeln in sauer-
sto�arme Böden vordringen und ist die damit die ideale 
Baumart zur Uferbefestigung. Zwar sieht man Verschie-
bungen und Uferabbrüche; die Erlen bleiben aber oft 
dann noch stehen, wenn sie auf einer Insel im Gewässer 
stehen.

An den Torpfosten, überwachsenen Mauerresten und 
verwilderten Obstbäumen lässt sich erkennen, dass sich 
hier ein Bauernhof mit einem großen Obstgarten befand. 
Die schon lange nicht mehr gep�egten Bäume entlang 
des Weges lassen auf eine Obstbaumallee schließen. 
Nach Aufgabe der Hofstelle wuchsen Brennnesseln auf, 
Gehölze siedelten sich an und ein Schleier von Waldrebe 
und Brombeeren legte sich über die Fläche. Inzwischen 
ist ein undurchdringliches Gebüsch entstanden, die Na-
tur hat sich ein Stück Landschaft zurückerobert.
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Ein Fluss braucht viel Platz. In weiten Schlingen formt er 
sich sein Bett. Bei Hochwasser kürzt sich die durch die Kur-
ven enorm verlängerte Strecke ab. Weite Flächen werden 
überschwemmt und Ufer werden verschoben. Bebauun-
gen und andere Maßnahmen behindern diese Dynamik, 
so z.B. der Bau der Eisenbahn. In der Werre schwammen 
noch Anfang des 20. Jahrhunderts Lachse, Hechte und 
Forellen. Heute dominieren Fischarten wie Rotauge und 
Barsch. Bereits im Mittelalter hat jeder Flussanwohner ge-
�scht, nicht nur zum Eigenbedarf. Die Fische wurden auf 
dem Markt in Minden verkauft, der im mittelalterlichen 
Westfalen überregional bekannt war.
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Der Fluss ist eine unverzichtbare Lebensader für die Ent-
wicklung zahlreicher Tierarten und verbindet Lebens-
räume über weite Strecken in der Landschaft. Fische, 
Krebse, Insektenlarven, aber auch P�anzensamen, wer-
den auf natürliche Weise „verschi�t“. Für den Menschen 
ist ein Fluss auch ein Hindernis, welches mit Brücken und 
Furten überwunden werden muss. In der Werre lag sogar 
1811 bis 1813 eine Staatsgrenze zwischen Frankreich und 
dem Königreich Westfalen. Für viele Anrainer der Werre 
war diese Zeit sehr schwer, die Bauern konnten ihre „fran-
zösischen“ Äcker kaum bestellen und mussten ihre Feld-
früchte nachts heimlich nach Herford schmuggeln. Aber 
auch heute noch ist die Werre eine kommunale Grenze 
zwischen Herford, Hiddenhausen, Kirchlengern und  
Löhne.

Zwischen Industrieansiedlung und Fluss liegt ein Strei-
fen naturnaher Vegetation mit dichten Weidengebü-
schen und Hochstauden�uren. Diese „verwilderte“, un-
genutzte Ecke ist unzugänglich und die Natur kann sich 
ungestört entwickeln. Im Mai hört man an dieser Stelle 
den Gesang von gleich mehrerer Nachtigallen, typische 
Bewohner feuchter Gehölzdickichte.
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Schon 1846 wurde das Werreufer Schauplatz eines gro-
ßen Verkehrsprojektes: Der Bau der Köln-Mindener Eisen-
bahn wurde vorangetrieben. Über den Fluss wurde eine 
hohe und weite Brücke gebaut, die in Teilen schon 180 
Jahre im Einsatz ist.

Traditionelle Bebauung �ndet sich in angemessener Ent-
fernung vom hochwassergefährlichen Fluss. Ein für die 
Region typischer Bauernhof steht erhöht auf einer Terras-
senkante. Als Wind- und Wetterschutz dient eine Eichen-
gruppe. Auf Hang�ächen ist keine Nutzung möglich, hier 
schützen Hecken und kleine Gehölze vor Erosion und 
bringen Struktur in die Landschaft. Rebhuhn und Feld-
hase können unterschlüpfen, die Goldammer �ndet eine 
Singwarte und der Mäusebussard sitzt für die Mäusejagd 
an.
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